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Umfrage: Es 
lag am Vollamt / Gute Schüler erhalten Geld 
ZUG 01. Jetzt kennt man die Beweg­
gründe, die am 22. September 2013 
zur Ablehnung des Stadtratsregle­
ments durch das Stimmvolk geführt 
haben. Allerdings schãlt sich aus den 
Gegenargumenten keines sehr deut­
lich als ausschlaggebend heraus. 

Nach der Ablehnung herrschte Un­
klarheit darüber, o b die Stadtzuger die 
Vorlage abgelehnt hatten, weil sie 
gegen mehr Lohn für die Stadtrãte 
waren oder weil sie dagegen waren, 
dass ein Stadtrat nur noch vollamtlich 
tãtig sein sollte. Angeregt wurde die 
Meinungsumfrage von Gemeinderat 
Urs E. Meier in einer Kleinen Anfrage. 
Es sollte doch von grossem Interesse 
sein, was an der Ablehnung ausschlag­
gebend gewesen sei. 

Als wichtigsten Grund für ihr Nein 
nannten 34 Prozent d er 306 befragten 
Gegner der Vorlage das Vollamt. 12 
Prozent waren gegen das Verbot von 
beruflicher Nebentãtigkeit. 24 Prozent 
gaben als Grund die vorgesehene 
Erhõhung des Grundlohns um 30 000 
Franken auf 190 000 Franken an. 14 
Prozent fanden, mehr Lohn passe 
nicht zur Sparpolitik. Für weitere 14 
Prozent waren alle Gründe gleich 
wichtig. Im Kommentar wird das 
Vollamt, kombiniert mit dem Verbot 
von Nebenerwerb, als Hauptargu­
ment für die Ablehnung genannt. 

Es ist nichts geplant 
Initiant Urs E. Meier nahm die 

Resultate gestern zur Kenntnis, aber 
mit einem Fragezeichen: <<Man zieht 
in der Auswertung die beiden Fragen 
nach dem Vollamt und nach dem 
Verbot berullicher Nebenerwerbstã­
tigkeit zusammen, um eine Tendenz 
festzumachen. Da habe ich schon 
einen Vorbehalt: Die beiden Fragen 
bedeuten im Grunde dasselbe.>> Auf­
grund der vorliegenden Resultate 
wird er keine weiteren Schritte initi­
ieren. Und er ergãnzt: <<Schade ist, 
dass die im revidierten Stadtratsreg­
lement vorgesehene vollstãndige Ab­
lieferung aller Mandatseinkünfte in 
die Stadtkasse hier, aber auch wãh­
rend der gesamten Abstimmung, kein 
Thema war. In der jetzigen nationalen 
Diskussion zeigt sich, dass das Regle­
ment topaktuell gewesen wãre.» 

Auch für Stadtprãsident Dolfi Miil­
ler ist klar, dass man <<nicht mit zu 
hoher Kadenz solche Vorlagen brin­
gen kann». Er weist auf eine Schwie­
rigkeit der Interpretation hin: <<Es 
kõnnen auch ganz unbedeutende 
Gründe wesentlich werden. Wenn sie 
quasi Zünglein an der Waage sind.» 

BILDUNG 71 O 000 Franken 
stehen an der Berufsschule 
neu für innovative ldeen zur 
Verfügung. Es sei ein Mittel 
gegen den Fachkraftemangel, 
sagt der Rektor. 
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<<Wrr machen schon sehr viel für 
schwãchere Schiilen>, sagt Be at Wenger, 
Rektor beim Gewerblich-Industriellen 
Bildungszentrum (GIBZ) in Zug. <<Die 
Fõrderung von besonders guten Ler­
nenden kam im Vergleich eher etwas 
zu kurz.» Das will die Berufsfachschule 
nun ãndern - mit Geld. Neu gibt es 
einen Fonds zur Fõrderung von Lern­
projekten am GIBZ. 710 000 Franken 
stehen zur Verfügung. Das Geld stammt 
unter anderem aus dem Verkauf eines 
GIBZ-Ferienhauses im Tessin (siehe 
Box). 

Beispiel: Mõbel aus Altkarton 
Der Fonds ist eigentlich nicht neu, 

dafür aber d er Verwendungszweck. Bis­
her sollten si eh die Lehrpersonen darnit 
zusãtzlich zum ordentlichen Budget 
Hilfsrnittel wie Fachliteratur oder Ton­
trãger kaufen kõnnen. <<Doch das ist gar 

«Ein Projekt darf 
auch mal scheitern.» 
BEAT WENGER, REKTOR DER 

GEWERBLICH-IN DUSTRIELLEN 

BERUFSSCHULE ZUG 

ni eh t nõtig. Lehrmittel kõnnen über das 
Kantonsbudget beschafft werden», sagt 
Wenger. Der neue Verwendungszweck 
sieht nun vor, dass die Berufsfachschu­
le Projekte von jungen Leuten fõrdert, 
die durch ihre hervorragenden Leistun­
gen aufgefallen sind. Wenger nennt 
Beispiele von aktuellen Projekten, die 
durch den Fonds in Zukunft Chancen 
auf finanzielle Unterstützung ha ben: <<In 
einem Fall geht es um die Steigerung 
der Energieeffizienz. 

Bei einem anderen Projekt arbeitet 
ein Schreiner daran, Mõbel aus Alt­
karton herzustellen. Oder bei den Ge­
sundheitsberufen wird an einer Kom­
munikations-Box für schwerst demente 

Ei n Beispiel herausragender Arbeit zeigt Schreinerlehr­
ling Christian M eh r: Er macht Mobel aus Altkarton. 

Bild Werner Schelbert 

Personen gearbeitet.» Fachlich werden 
diese Arbeiten schon heute betreut. 
Doch für die Materialkosten steht kein 
Geld zur Verfügung. Das wird sich nun 
ãndern. 

Fünf bis zehn Projekte jahrlich 
Be at Wenger geht davon aus, dass p ro 

Jahr etwa fünf bis zehn Projekte die 
Anforderungen für die finanzielle Unter­
stützung erfiillen. Jãhrlich stehen ins­
gesamt etwa 10 000 bis 12 000 Franken 
zur Verfügung. O b das GIBZ ein Projekt 
unterstützt, entscheidet eine Fachjury. 
«lm Zentrum steht die Person», erklãrt 
Beat Wenger: <<Si e muss hõchst motiviert 
und vom Projekt fasziniert sein, einen 
gut gefüllten Schulrucksack mitbringen 
und bereit sein, Zeit zu investieren.» 
Was zãhle, sei die gute, innovative Idee: 
<<Ein Projekt darf auch mal scheitern», 
betont Wenger. 

Der GIBZ-Rektor ist überzeugt, dass 
nicht nur die Lehrlinge, sondern auch 
die Berufsfachschule selbst von den 
Arbeiten profitieren: <<Die Erkenntnisse 
eines Projektes kõnnen ja auch wieder 
in den Unterricht einfliessen.» Und 
schliesslich habe auch die Wrrtschaft 
etwas davon, wenn gute Schiiler stãrker 
gefõrdert werden: <<Dies kann auch ein 
Mittel gegen den Fachkrãftemangel 
sein.» 

Ferienhaus im 
Tessin verkauft 
FO NOS cgl. Wahrend Jahrzehnten be­

sass das Gewerblich-lndustrielle 
Bildungszentrum (GIBZ) im Tessin 
ein Ferienhaus. Dieses lag abge­
schieden auf einer Alp bei Ambri 
und war nur in einem rund 20-mi­
nütigen Fussmarsch zu erreichen. 
Dort sollten sich die Lernenden 
auf ihre Projekte konzentrieren 
konnen, ohne abgelenkt zu wer­
den. Doch bei den jungen Leuten 
kam das Ferienhaus nicht mehr 
gut an. «Viele reisten mit Roll­
koffer an und waren enttauscht, 
dass es keine Glacékarte gab», 
sagt Rektor Beat Wenger. Schwe­
ren Herzens habe das GIBZ ent­
schieden, das Rustico an eine 
Familie zu verkaufen. Der Ertrag 
kam in den Fonds zur Forderung 
von Lernprojekten, der sich auf 
rund 71 O 000 Franken belauft. 
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Welche Zuger Ãrzte dürfen nachts durchschlafen? 
GESUNDHEIT In Zug gibt 
es ein 24-Stunden-Notfall­
zentrum, das sofort Hilfe 
anbietet. Und trotzdem gibt 
es schmerzhafte Lücken. 

Neulich in Zug. Nachts. Gegen 22.30 
Uhr werden die Augenschmerzen eines 
Patienten imrner schlimmer. D er Dienst­
habende am Zuger Notfalltelefon (Med­
phone) rãt, entweder das Notfallzentrum 
am Kantonsspital in Baar oder an der 
Andreas-Klinik in Cham aufzusuchen. 
Der Patient entscheidet sich aufgrund 
der õrtlichen Nãhe für Cham. Dort in 
der Notaufnahme herrscht Ratlosigkeit. 
Die Nachtschwester empfângt den Pa­
tienten weder besonders hõflich noch 
besonders motiviert. <<Da müssen Sie 
gleich in die Augenklinik nach Luzern.» 
Und, nein, einen Zuger Augenarzt kõnne 
si e nicht rufen - d er brauche mindestens 
eine halbe Stunde, bis er vor Ort sei. 

Schmerzen immer schlimmer 
Nach ihrer Rücksprache mit einem 

Augenarzt - arn Telefon - versucht die 
Nachtschwester, das Auge mit einer Sal­
be zu behandeln. D er Schmerz lãsst nicht 
nach, sondern wird imrner unertrãglicher. 
Das Auge lãsst sich nicht mehr õffnen. 
Schmerztabletten bringen überhaupt 
nichts. Per Taxi fâhrt der Patient wieder 
zurück nach Hause. Nach langem Rin 
und Her mit dem Notfalltelefon meldet 
sich doch noch ein Zuger Augenarzt 
persõnlich. Er erklãrt si eh dankenswerter-

weise bereit, den Patienten morgens um 
3.15 Uhr in seiner Zuger Praxis zu unter­
suchen und fachgerecht zu behandeln. 
Ist das nur ein Einzelfall? Kantonsarzt 
Rudolf Hauri nimmt Stellung. 

Wann muss ein Arzt in das Notjall­
zentrum nach Baar oder Cham kom­
men, um sich aktuell um die Belange 
eines Schmerzpatienten zu kümmern? 

Rudolf Houri: Die Gesundheitsdirektion 
nimmt die Aufsicht über das Gesund­
heitswesen wahr. Gemãss Paragraf23 des 
Gesundheitsgesetzes ist die Zuger Ãrzte­
gesellschaft mit der Organisation des 
Notfalldienstes beauftragt. Die Ãrztege­
sellschaft betreibt arn Zuger Kantonsspi­
tal eine Notfallpraxis und stellt den ãrzt­
lichen Notfalldienst über Medphone si­
cher. Das Zuger Kantonsspital verfügt über 
ein interdisziplinãres Notfallzentrum, und 
die Andreas-Klinik führt eine 24-Stunden­
Notfallaufnahme. Sowohl das Notfallzen­
trum des Zuger Kantonsspitals als auch 
die Notfallaufnahme der Andreas-Klinik 
sind rund um die Uhr ãrztlich besetzt. Es 
ist primãr Sache dieser Institutionen, zu 
regeln, in welcher Zeit die Ãrzte konkret 
zur Verfügung stehen müssen. Eine ge­
setzlich ausdrücklich vorgeschriebene 
zeitliche Frist gibt es nicht 

Muss sich ein Patient a/so damit zu­
triedengeben, in so einem Fal/ het­
tigster Schmerzen nur Schmerztablet­
ten verabreicht zu bekommen und 
notfal/s bis zum nãchsten Morgen 
warten zu müssen, bis er einen Arzt 
autsuchen kann? 

Houri: Grundsãtzlich kann es sein, dass 
eine Erstbehandlung mit Schmerzmitteln 

durchaus ausreichend und angebracht 
ist. Es ist also nicht von vornherein so, 
dass Wartezeiten bis zu einer weiterge­
henden Behandlung in jedem Fall 
schlecht sind. 

«Arztpraxen sind 
nicht verpflichtet, 
rund um die Uhr 

erreichbar zu sein.» 
RUDOLF HAURI, 
KANTONSARZT 

Aber muss das Notfallzentrum nicht 
aut jeden Fal/ einen Facharzt ruten 
kõnnen - wenn im Notfalldienst ge­
rade nicht persõnlich anwesend -
oder d en Patienten wenigstens in die 
jeweilige Praxis eines Zuger Arztes 
verweisen kõnnen, um ihm akut zu 
h e/fen? 

Hauri: Es gibt keine Vorschrift, wonach 
eine Notfalleinrichtung auf jeden Fall und 
für jedes erdenkliche Fachgebiet einen 
spezialisierten Arzt rufen muss. Nicht jede 
Notfallbehancllung muss ãrztlich sein, und 
nicht jede ãrztliche Behandlung muss 
spezialãrztlich sein. Sehr viele Notfall-

behandlungen werden kompetent von 
den Hausãrzten vorgenommen und kon­
nen ohne Spezialarzt erledigt werden. Die 
einzelnen Arztpraxen sind nicht verpflich­
tet, rund um die Uhr erreichbar zu sein. 
Dafür gibt es eben den ãrztlichen Not­
falldienst 

Muss ein Patient aus Zug mit solchen 
Augenschmerzen es etwa aut sich 
nehmen, sich mitten in der Nacht mit 
dem Auto oder teuer per Taxi nach 
Luzern in die Augenklinik chauftieren 
zu lassen? 

Houri: Es kann im Einzelfall Gründe 
geben, weshalb eine Notfallbehandlung 
in einem spezialisierten Augenzentrum 
vorgenommen werden muss. Für die 
hãufigsten Fãlle reicht jedoch die Grund­
versorgung. Diese muss im Kanton Zug 
sichergestellt sein. Es liegt in der Natur 
eines nãchtlichen Notfalldienstes und 
lãsst sich nicht vermeiden, dass nicht 
alle Behandlungen im gleichen Urnfang 
und gleich schnell wie am Tag mõglich 
sind, wenn die meisten Arztpraxen arbei­
ten. 

Welche Arzte a/so dürfen nachts _ge­
nerel/ durchschlaten, und we/che Arz­
te müssen sich zu einer notjallartigen 
Versorgung bereithalten? 

Houri: Die Ãrztegesellschaft des Kantons 
Zug organisiert gemãss gesetzlichem Auf­
trag den allgemeinen ãrztlichen Notfall­
dienst, die Andreas-Klinik und das Zuger 
Kantonsspital ilrren institutionsinternen 
Dienst Die von diesen Organisationen 
eingeteilten Dienstãrzte gewãhrleisten 
wãhrend ilrrer Dienstzeit den Notfall­
dienst. 

Gehõrt es aber nicht auch zum ãrzt­
/ichen Eid des Hippokrates, in Not­
tãllen auch nachts Patienten Hilfe zu 
leisten und nicht bloss am Teleton gut 
gemeinte Ratschlãge zu geben? 

Hauri: Wir verzichten hier auf die Wie­
dergabe des hippokratischen Eides, der 
zwar ethische Grundsãtze für den Arzt 
aufstellt, aber rein gar nichts mit Notfall­
dienstpflichten zu tun hat. Sowohl die 
õrtliche Prãsenz des Arztes als auch die 
von ihm gegebene ãrztliche Beratung am 
Telefon zãhlen zur persõnlichen Aus­
übung des Notfalldienstes. 
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